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Der Nebel fällt.

Herr
Clemer ceau,den der Erste Gehilse unseres Auswärtlgen

O« Ministers, des Kanzlers, vor ein paar Wochen einen Diks

tatorschalt, hatöffentlich,vonAmteswegem einen Censorgetadelt,
der ein en Zeitungartikel unterdrückthatte. »Dazu war nicht der

geringste Anlaß. Der Artikel enthielt keine schädlicheAndeutung
eines militärischenoder diplomatischen Vorganges, die allein doch
den Eingriff der Censur rechtfertigen kann, sondern nur die viel-

fach üblicheSchmähung des Herrn Clemenceau. Und das Recht,
der Regirung kränkende Worte zu sagen, mußunantastbar blei-

ben.« Jn der selbenWochelieszderKanzler des DeutschenReiches
den Antrag abweisen, er solle, auf eingezäuntemFeld, in letzter
Jnstanz für das Handeln der Militärcensur verantwortlich sein.
»Ur antastbar sei und bleibe der Pickel auf Germanias Haube.«
Dieser Brauch gilt nur in dem Land noch, zu dessen Bauer und

Bürger einst Luther sprach: »Daß Zwei und Fünf gleich Sieben

sind, mag Deine Vernunft fassen; wenn aber die Obrigkeit sagt,
Zwei und Fünf sind Acht, somußtDus glaubenwider DeinWiss en

und Fühlen.« SolcheVerknechtung predigte der als Gewissens-
befreier Gepriesenemnd wurde,da er das alte Schisrna,den Von

Rom gewollten Spalt des Herrschaftrechtes, schloßund den Jn-
habern weltlicher auch die geistliche Gewalt gab, der Hauptschuls
dlge an der Entstehung des neuen,in Fürsten und Behörden ver-
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260 Die Zukunft.

körpertenAbsolutismus,dessenSonderform nur protestantisches
Festi and noch kennt. Wo der Fürst, als von Gottes Gnade dem

Land und der Kirche, demWillen und derVorstellung, irdischem
und überirdischemTrachten vorgesetzter Herr, den Glauben for-
dert und findet- daß er in den Schrein seines Schädels alle Weis-

heit und alle Rechte gespeichert habe, da »verleiht« er, wie Titel

und Orden, auchWeisheit und Recht nur den Vollstreckern seines
Wollens : die deshalb, bis auf die unterste Stufe hinab, von Weih-
glanz umleuchtetmurihremHerrn verantwortlich,hartemTadelss
wort Anderer unerreichbar sind und für Fehl öffentlichniemals

gestraft werden dürfen. Wer von Gott oder von dem an Gottes

Statt thronenden Fürsten ein Amt empfing, darf des dazu ver-

liehenenVerstandes inder Zeit amtlichenWaltensnicht verlustig
erklärt, kann wegen Ungehorsams, nicht wegen Unzulänglichkeit
weggeschicktwerden. Ward er auf grobem Fehl ertappt, so wird

er krank oder geht erst, wenn, nach einer Weile, der Grund des

Nücltrittes nur noch vermuthbar ist. Weil der Beamte als ein

Theil des Theilesgeschont,vor schrofferKritikbehütetwerdensoll,
der anfangs Alles war und der heute noch, als zu Ernennung
und Entlassung aller Beamten, zu Kriegserki ärung und Friedens-
fchlußallein Befugter, das Schicksal des Volkes bestimmt. Das

Bürgerthum hat sichals zu Wandlung dieses Zuftandes unfähig,
unwillig erwiesen. Darum ist das Parlament, dem es die Mehr-
heit stellt,imWesentlichen machtlos und in dieNolle offenbachischer

Polizeimannschaftgeschränkt,der Verhängnißwir d, daßsieimmer

zuspätkommt. Darum giebtdieses Parlament jeder Thorheitihren
Rednersegen ; steht dann rathlos,hilflos vor den Folgen und stöhnt
oder kreischtüber die böseErbärmlichkeitder Menschenwelt. Da-

rum fühlteder Hauptausschußdes DeutschenReichstages sichvon

Schauerwind angeweht, als, am vierun d zwan zigsten Januar, de r

Abgeordnete Scheidemann dem Kanzler zurief: »Wenn Sie sich
vom Einfluß der Hetzer nicht lossagen können, dann gehen Sie

lieberl«. Selbst dieser Führer der von sozialistischen Demokraten

Erwählten klammert die Mahnung,nicht an dieser Stelle nur, in

Vedingniß.Selbsterstrafstsich nichtin den Entschluß,geradeund
klar heraus zu sagen-»Was Sie heute, in einer Stunde ernstester
Entscheidung, uns, den Freunden, der Menschheit hier vorge-

tragen haben, schädigtdasAnsehen und das Geschäftdes Reiches
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so schlimm, daßUeberzeugunguns fortanjede Arbeitgemeinschaft
mit Ihnen verbietet.« Drei Tage danach pfaucht Jeder, der das

Gerede erwähnt.Wird von tieferMassenverstimmung geflüstert;
und gefragt, ob es gelehnt habe, das auf den Namen Sancti

Michaelis getausteNationaiunglückaufReichskostenzubestatten,
wenn die Führung so klug bleiben sollte wie zuvor. »So gut hätte
Dets Michgemacht-« Zu spät. Jmmerz seit dreißigJahren.
Zunächst:Hauptausschuß.DessenAufgabe ist, den Stoff für

die Vlenarsitzungen vorzubereiten. Wie lange darf man wagen-
ihn uns als Reichstag-Ersatz anzubieten ?Die Verhandlung des

Reichstages muß öffentlich,vom Ohr des Zuhörers, vom Auge
des Stenogrammlesers nachprüibar sein. Meldet sich einmal,
dreimalin jedem Kriegt jahr die Nothwendigkeit, das Eingeweide
des Reichsgeschäftes zu biößen: gut; dann soll das Hohe Haus
Geheimsitzung (comjt6 secret, wie mans in Frankreich nennt) be-

schließenund, wenns sein muß, acht Tage lang die letzten Dinge,
auch Militaria und noch Heilleres, mit dem äußerstenFreimuth
erörtern; nicht eine Silbe aus den Mauern lassen.8etzt? Jn der

Zeitung lesen wir Berichte, die alles Wichtige aus den Reden

wiederzugeben scheinen, das Wichtigste aber, ohne Andeutung
einer Lücke,verschweigen. Stenographitte Berichte sind draußen
nicht zu haben. Was, auf den Antrag irgendeines strebsam Be-

thulichen, für »vertraulich« erklärt worden ist, kommt nicht in die

Zeitung. Aber die Antwort, mit ders ein zum Bundesrath Ve-

vollmächtigterwegzubürsten,aus zuplätten trachtet. Sprecher der

Verbündeten Regirungem Vertreter hoher Obrigkeit: wer wagt,
so Erlauchten ein Wort zu streichen ? »Was der Herr Abgeord-
nete über rigaer Vorgänge erzählte, war mir ganz neu; ich habe
nie davon gehört; werde aber, natürlich, der Sache nachgehen.«
Was hat denn der Herr Abgeordnete erzählt?Nichts fürEuren
beschränktenVerstand, Unterthane. Wir erfahrens nicht. Lesen
auch nicht, daß der ahnunglosen Excellenz gesagt worden sei: » Ge-

hen Sie,bitte, sogleich nach.Jn zwei Stunden,wahrscheinlich viel

schneller, kann alles NöthigefestgestelltseimAndieser Sache hängt
ein Stück des Reichsrufes. Wir warten. Verhandeln aber nicht
weiter, ehe uns unzweideutige Klarheit wird.« Nein. Wenn der

Februar sichdem Endezuneigt, sehen wir einander ja wieder; viel-

leicht war bis dahin Zeit, der Sache nachzugehen; sicher, »das
19
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Mißverständnißaufzuklären.«DerPslffige,dessenHirndieseneue
Gntwerthung des Parlamentes ersann, verdient eine Prämie.

Ueber den größtenGegenstand allerReichsgeschichte wird »in be-

schtänktetOeffentlkchkelt«verhandelt. Der einzige Ort, wo heute

noch möglichwäre,offendrmVolkzusagen,was ist,wird gesperrt,
wenn ein grauer Schlingelsden die Sehnsuchtnach,,Veziehungen«
juckt,gesprochenhat: »Das,rneine Herren, betrachten wir wohlals
vertraulich.«Und Leute, die solchenMißbrauchmitmachen, reden

vonParlamentarismus. Artikel 22 der Reichsoerfassung schreibt
vor: »Die Verhandlungen des Reichstages sind öffentlich.«Die

Geschäftsordnungweist den Ausschüssen bestimmteAufgaben zu

und verpflichtet sie zu Berichterstattung an das Plenurn.
Was hat der allein verantwortlicheBeanrte dem Hauptursa-

schuß,derVolksmasse,diedenAbflußderSintfluthersehnt,gesagt?
»Meine Herren, als ichs zum letzten Mal die Ghsre hatte, vor

Ihrem Ausschuß-zu sprechen (es war am dritten Januar)- standen wir-

so schien es, vor einem in Vsrest-L«itpws«k’eingetretenen Zw-ischenfall.

Jch habe damals die Meinung ausgesprochen, daß.wir die Erledigung

diese-s Zw.ischenf-allesin aller Ruh-e abwarten sollten. Die Thatsachen

haben LDem Recht gegeben.. Die russische Dselegation ist wieder in

Brest-Litowsk eingetroffen. Die Verhandlungen sind wsieder aufge-
nommen nnd fortgesetzt worden. iSie gehen langsam weiter und sind

außerordentlich schwierig. Auf die snsähserenUmstände, dtie diese Schwie-
rigkeiten bedingen, habe ichsschon das Dorige Mal hingewiesen Manch-
anial Troxnnte in der That der Zweifel entstehen, ob es der russischsenDele-

gsatiion ernst sei mit den Friedensverhandlungem und allerhand Funk-
sprüchse,dir-. durch die Wselt gehen- mkthhöchst seltsamem Inhalt, könn-

ten dsiesen Zweifel bestärken. Trotzdem halte ich an der Hoffnung

fest, daß wir auch mit der russischen Dselegatison in Brest-Litowsk dem-

nächst zu eitlem guten Abschluß gelangen werden.«

Der Rath, ,, die Erledigung des Zwischenfalles in aller Ruhe
abzuwarten «,war billig ; kein anderer denkbar. Die Rede vorn drit-

ten Januar, die unsere »Machtstellung«betonte, bot Herrn Trotzkij
die erwünschteGelegenheit zu einer Antwort, deren stacheligste
Theile infeindlichenund neutralen Blättern zu finden waren. Als

dle russischeDelegation nach Brest-Lttowskzurückgekehrtwar,er.

langte sie die Aufhebung des bar-schenVerbotes, in dieVerhält-
nlsse der besetztenGebiete dreinzureden. DieHosfnung aus einen

»gutenAbschluß«mit derBolschewilisRegirung isthaltbar, wenn

das geforderteundzugesagte Selbstbestimmungrechtjedes Volkes
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ernst genommen und nicht etwa versucht wird, die Stimme win-

ziger Minderheit in den Ausdruck dieses Rechtes aufzublasen.
Noch hat keins der Völker durch ein irgendwie befugtes Organ ge-

sprochen; keins kann frei sprechen,solange Kriegsnothwendigkeit
in seinem Landstück die Herrschaftfremder Truppen erzwingt. Die

Leninisten rechnen darauf, daß aus freiem Willen jedes für die

Einfügung indie Vereinigten Staaten von Nußlandstimmenwer-
de. Was bisher zu Ausdruck kam, waren die vom Wohlwollen
det Fremdhetkschastgestütztensechs Prozent der Einwohner-; vier-

undneunzig haben noch nicht gesprochen.Guter(also:Dauerver-

heißender)Abschlußmit Nußland, mit dem Reich, das dem Le-

nins und seiner Rothen Garde so wenig gleichen wird, wie Bo-

napartes Frankreich dem Marats und derhenriotischenKUÜPPels
gatde glich, ist nur möglich,wenn nicht der widerpolitische, dem

deutschen Interesse schädlichePlan gedeiht,die westlichenRand-

ländervom Leib dieses Reiches zu lösen, das dann nur noch als

asiatische Macht hinkümmern könnte-

»Günstiger stehen unsere Verhandlungen mit den Vertretern der

Ukvaine. Auch hier sind noch Schwierigkeiten zu überwinden, aber

die Aussichten sind günstig-. Wir hoffen, demnächst nrit der Ukraine

zU Abschlüssenzu kommen-, die in beiderseitige-m Interesse gelegen
und nach der wirthsschaftlichen Seite viorthieilhaft sein würden.«

Das Recht der kiewerRada, mit derenDetegatton unsere in

VrestsLttowsk verhandelt hat, die Ukrainerrepublik (derenGren-

zen noch nichteinm albestimmtsind) zuvertretemwird in ihrer Hei-
mathund vonderpetrograder Negirunglautgeleugnet.Wielange
sie sichin Kiew (an das, als auf seinRom,Rußland nie verzich-
ten wird) halten kann, weißNiemand. Da der den Ktewern feind-
liche charkower Ausschuß jetzt Vertreter an den Vug gesandt hat-
kann die Verhandlung noch einmalansangen.Ukraina, Polen- Li-

taUeUpKutland, Esth-, Liv-, Finland, unten Donstaat und Kau-

kasus, oben Großrusziand,dem auch noch Abspaltung droht: kann

Wachen Vernunft rathen, in einen Zustand hinzustreben, durch
den,- auf unserer Ostslanke, der Valkan überbalkant würde?

»Ein Ergebnisz, meine Herren, war bereits am vierten Januar,
abends um zehn Uhr, zu vserzieichsnen Wie Fhsnen bekannt ist, hatten
die Wssischsen Delegirten zu Enldse Dezember den Vorschlag gemacht-
eine Einladung an sämmtliche Kriegstheilnehimer ergehen zU lassen-
sie follteu sich an den Verhandlungen bethseiligem und als Grundlage
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hatten die russischen Delegirten gewisse Vorschläge sehr allgemein ge-

halteniers Art unterbreitctt Wir haben. uns damals auf den Vorschlag,
die Kriegstheilnehimer zu den Verhandlungen einzuladen, eingelassen,
unter der Bedingung j-edocl:-j,-daßi diese Einladung an eine ganz be-

stimmte Frist gebunden sei. Am vierten Januar- des Abends um zehn
Uhr, war-diese Fristverstrichenz eineAntwort war nicht erfolgt. Dass

Ergebnis-; ist, dasz wiisr der Entente gegenüber in keiner Weise gebunden

sind, daß wsir dsie Bahn freii haben für Sondervserhandlungen mit Nuß-
land. und daß. wcir auch- selbistpersstäulvslichan. jene von der russischen
D«eleg-a:tionuns vorgelegten allgem-einen Friedsensivorschsläigeder En-

tente gegenüber in keiner Weise mehr gebunden siind. Anstatt der da-

mals erwarteten Antwort, die ausgeblieben Hist,sind inzwischen, wie

die Herren wissen, zwei Kunldgebungen feindlichær Staiatsmscinner cr-

folgt, die Rede des englischen Ministers Lloyd Geosrge vsom fünften

Januar und die Botschaft des Präsident-en Wilson vom Dage danach.«
Jch erkenne gern an, dsafzLboyd George seinen Don geändert hat. Er

schimpft nicht mehr nnd scheint dadurch seine früher von mir ange-

zwseifelte Berhandlungfsäthigkeit jetzt wsiedser nach-weisen zu wollen«

(Heiterkei.t.) Immerhin aber kann ichi nicht so weit gehen wie manche
Stimmen aus dem neutralen Ausland-, die aus dieser Rede Lloyidt
Georges einen ernstlichen Friedenswiillem ja, sogar eine freundliche
Gesinnung herauslesen wollen« Es ist wphskp er erklärt, er wsosllq

Deutschl-and nicht«loernich.ten,.habe es nie toernischstenwollen. Er gewsinnt
sogar Worte Ider Azchttungfür unsere politische, wirthschiaftlichse,kul-

turelle Stellung Aber dazwischen fehlt es doch auch nichtt an anderem

Aeußerungen; dazwischen drängt sich doch immer wieder die Auffassung
durchs, daß er über das schuld-ige, aller möglichen Verbrechen schuldige
Deutschland Recht zu sprechen habe; eine Gesinnung, meine Herren,
auf die wir uns selbstverständlich nicht einlassen können, in der wsir
iriom ernsten Friedenswlillen snotchtnichts verspüren können. Wir sollen-
die Schiuldigensein, über die nlun ldlie Entente zu Gericht sitzt. Dass
nöxthigtmichs,keinen kurzen Rückblickauf die dem« Krieg-e vorangegange-
nen Verhältnisse und Vorgänge zu werfen, auf die Gefahr hin- längst
Bekanntes noch einmal wied·erhsolen.««

»Eingelassen«hat sich der Bierbund auf den Vorschlag,Ge-
sammtsrieden, statt des Sonderabkommens, zu erstreben ; ihn, wie

nutzlos Lästiges,aufsichgenommen.Und daß ausdieses befristete
Ultimatum nichtpünktlichgeantwortet wurde, istals » ein Ergebniß
zu verzeichnen«.Wie Aufathmenists. » Sehr allgemein gehaltener
Art« waren die Vorschläge?AmTag nach der Weihnacht sprach,
im Namen des Merbundes, Gras Czernim »Wir wollen mög-
lichst bald den Abschluß eines allgemeinen gerechten Friedens
erreichen und finden, daß die Leitsätzedes russischenPorschlages



Der Nebel fällt. 205

seine diskutable Grundlagesür solchenFrieden bieten. Wirwollen

weder gewaltsame Gebietserwerbung noch Kriegsentschädigung
und würden,um Eroberungen zumachen,den Kriegnichtum einen

Tag verlängern.Wir erklären feierlich den Entschluß,unverzüg-

lich einen Frieden zu unterschreiben, der den Krieg aufder Grund-

lage der vorstehenden, ausnahmelos für alle Krieg führenden

Mächte ZU gleicher Weise gerechten Bedingungen endet. Keine

gewaltsameAneignung von Gebieten, die weih-end des Krieges

besetzt worden sind. Kein Volk,das im KriegseinepolitischeSelb-

ständigkeitverloren hat, soll ihrer beraubt werden« Damit war

deutlich ausgesprochen: Wir unterzeichnen den Friedens vertrag,
der den Macht- und Nechtsstand vom Juli 1914 wiederherstellt.
Mir scheint diese Verpflichtung ganz klar, durchaus nicht »sehr

allgemein gehaltener Akt«. Auf einen Kopf, den sie, in solcher
Lebensnoth der Volksgemeinschaft, zwar bis in den vierten Ja-
nuarab Ind, doch nicht einen Tag länger bindet, blickeichaus einem

Urtheil, dessen offener Spruch nur imBereich despariser Censur-
rechtes möglichwürde. Am V erten, neun Uhr fünfundfünszig,gilt
nochdie»feierlicheEtklärung«;fünsMinutennachsehnkönnenwir
wieder dieForderung hissen, die uns zehn Minuten zuvorThors
heit oderFrevel dün kte und für deren Erreichnißwir denKrieg nicht
um einen Tag verlängern wollten« Gerechter Sinn beantworte

selbst sichdie F-age, welchen Werth wir, in gleichem Fall, nach
solchenSätzen des Aufathmenden noch der feierlichen Erklärung
vom ErstenChristtag zumessen,obswirsienochfür aufrichtig halten
würden.Die Antwort aus London kam zwei, dle aus Washington
fünf Tage nach dem Ablan der Frist. Also: zu spät; galten nicht
mehr. Wir haben wieder freie Bahn, freie Hand zu gewaltsamer
Gebietsaneignung, zu Auskratzung politischer Selbständigkeit,
zum Verlangen nach Entschädigung von den Kriegskosten. ’,,Wir
sind in keiner Weise mehr gebunden.« Was Vernunft, Sittlichs
keit, Jnteress e am Vierten riethen,ist am Sechsten, als hemmende
Fessel, abgestreift. Nun danket, Alle, Gott. Die Antworten klei-

deten sich in die Form, die Großmächtennoch eine Möglichkeit

ließ, aus ein Ultimatum Rede zu stehen.War der Ton verändert

(die Behauptung wird von Vergleich widerlegt), so durfte der zu

friedlicher Verständigung Willige die Aenderung nicht ironisch
unterstceichen. Wers that, setztesichdem Verdacht aus, er wolle
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den Gegner h( ra tsforderm wieder, damit er nicht schwächlichen
Schwankens geziehen werde, alle Vorwürfe und Anklagen zu er-

neuen,dieandererStundenPflicht,nichtdie,mitreinemherzen den

Weg in Frieden zu bereiten,ihm einst aufdie Lippe gedrängthat.
»Die Aufrichtung des Deutschen Reich-es im Jahr 1871 hatte der

alten Zerrissenheit ein Entde gemach-t- durch den Zusammenschslusz seiner
Stämme hatte das Deutsche Reich in Europa diejenige Stellung er-

wpxsben, die seinen kwtirthschsaftlichenund kulturellen Leistungen und den

darauf begründeten Ansprüchen entsprach. Fürst Bismarck krönte sein

VJerk durich das Vündniß mit Oesterreich-Ungarn. Es war ein reines

Defensisvsbündnisß,,von den hohen Verbündeten vom ersten Tage an so ge-

daschitund siogewollt Jm Esaus lder Jahr-sehnte ist niemals auch nur der

leiseste Gedanke an einen DNiszbranchi Zu asggressiven Zwecken ausge-

tauicht. Jnsbesondere zur Erhaltung des Friedens sollte das Desensios-
bünsdniszlzwischen Deutschland und ider eng Verbündeten, in alter Tra-

dition durch gemeinsames Interessen mit uns verbundenen Donau-

monarchie dienen.

Aber schon Fürst Vismarck hatte, wie ihm oftmals vsorgetvcorfcn
wurde, den Albdruck der Kosalitionen ; und die Ereignisse der folg-enden
Zeit haben gezeigt, daß Dsas kein bloßes schreckhaftes Traumbild war.

Mehrfach trat die Gefahr feindlicher Kioalitionem die den verbsündeten

cMittelmiächsten drohte, in die Erscheinung. Dsurch die Einkretisungs
piolitik König Eduards ward der Traum der Koalitionen Wirklichkeit
Dem englischen Jmperialismus stand das aufstrebende und erstarkende
Deutsche Reich im sWege. Jn französischer Revanchpesuchh in russischein
Expansivstreben fand dieser britischse Jmperialismus nur allzu bereite

Hilfe; und so bereiteten ssichlfü?·runs gefährliche Zukunstpläne vorJ

Schon immer hatte die geographische Lage Deutschlands die Gefahr
eines Krieges mkit zweekizFironten uns nahegersückt. Jetzt wiurde sie
immer sichtbaren Zwischen Rußland und Frankreich wurde ein Bünd-

niß abgeschlossen, dessenThseilnehmer das Deutsche Reich und Bester-
reich-Ungarn an Einwohnerzahl um das Doppelte übsertrafen ; Frank-
reich, das republikanischse Frankreich, lieh dem zaristischen Ruszland
Milliarden zum Aufbau der strategischen Bahnen im Königreich Po-

len, die den Aufmsarsch gegen uns erleichtern sollten. Die französische-

Republik zsog den letzten Mann zur dreijsährigen Dienstzeit heran. So-

schuf sich Frankreich neben Rsußsland eine bis an die Grenze Lseineu
Leistungfähigkeit gehende Rüstung. Beide verfolgten dabei Zwecke, die

unsere Gegner jetzt als imperialistissch bezeichnen. Es wiäire Pflicht-!-

pergessenheit gewesen, wenn Deutschl-and diesem Spiel ruhig zugeschaut-

hätte, wenn nicht auch wir uns eine Rüstung zu schaffenperseucht hät-
ten, die uns gegen die künftigen Feinde zu schützenhatte.«

Ein witzigerDiplomat hat gerathen,dieseDarstellungart durch
das Absingen der Liedstrophen zu ersetzen,in denen die Worte ste-
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hem » KönigWilhelm saßganz heiter« und »DerDeutsche,bieder,
fromm undstark,beschütztdieheiligeLandesmark«.Mitderschöns

sten Fabel von dem Täublein und den bösen Schlangen ist Kre-

dii nicht zu kaufen. Glaubt Graf Hertling, daß seine Landsleute,

daß sämmtlicheErdbewohner dreißigJahre lang geschlafen ha-
ben und nicht wissen,was in diesen Jahrzehnten ward? WeilBis-

marck Koalition gegendasjunge, mit gefährlicherSchnelleerstarl te

Deutsche Reich fürchtete,stemmteer die ganze Wucht seines Wil-

lens immer gegen Militarlstenpiäne. Jm Amt hat er uns feind-
liche Koalition nicht erlebt. Die wurde erst, als er weggeschickt
worden war. Jn dem Schreiben vom achtzthten März 1890-
das man sein Abschiedsgesuchnennen kann, sagt et: »Auch Den

jüngstenEntscheidungenEurer Majestät über die Richtung un-

serer auswärtigen Politik, wie sie in dem AllerhöchstenHand-
schreiben zusammengefaßtsind, mit dem Eure Majestät die Ve-

richie des Konsuls in Kiew gestern begleitete,würdeich in derUn-

möglichkeitsein,die Ausführung der darin vorgeschriebenenAn-

ordnungen bezüglichder auswärtigen Politikzuübernehmen.8ch
würde damitalle für das DeutscheReich wichtigen Erfolge ins-ra-
ge stellen, welche unsere auswärtige Politik seit Jahrzehnten im

Sinn der beiden hochseligen Vorgänger Eurer Majestät in un-

seren Beziehungen zu Rußland unter ungünstigenVerhältnissen
erlangt hai.« Er hatte Oesterteich gegen russischemRußlandgegen

österreichischenAngriff Hilfe zugesagt. Als die zweitesusage zu-

rückgenommen,derdeutsch-russischeVertrag(,,Aückoersicherung«)
von Eaprivi gekündigt,gelöstworden war, wandte Rußland, das

darin das erste Zeichen der Abkehrvon altgewohnter Preußenpos
litik sehen mußte,sichFrankreichs Wünschen zu. Bismarck ist für

denZustandvonheute,derfünfundzwanzigStaatengegenDeutsch-
land eint, nicht verantwortlich ; zu Zeugniß nicht brauchbar-. Bis

zum letzten Wank hat er, gescholten,beschimpfi,vervehmt, vor der

Entwickelung gewarnt, deren Ablauf in diesen Zustand münden
müsse.Zwanzigmal, öfter noch habe ich aus seinemMund gehört-
.,Geht es so weiter,dann kommen sehr böseTage und ichwill fwh
sein, wenn ich sienicht mehr zu erleben brauche. Und die Leute fra-
gen, ob ich gutschlafei«Vis in Einzelnes hat er, was wir schauen,
vor noch lebenden Zeugen prophezeit. Was wurde nach ihm?

» Seit 71 ungeheure Steigerung desWohlstandes (durch Jn-

c
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dustrie, Technik,Handels betrieb aller Sorten), aberkein nennens-

werther Gebietszuwachs (keiner wenigstens, der an Massensied-
lung oder tndische Einkünfte denken läßt).Menschenzuwachs: in

jedem Jahr fast eine Million. Das stärksteHeer (wie lange noch
in einer Zeit unaufhaltsamersozialerUmpflügung,dieFrankreich
zwang, auf den Unifotmprunk zu verzichten, und an allen Ecken,
nicht nur im Kopf des Herrn Jaurås, den Wunsch nach Milizs
formation auftauchen sah?). Eine Flotte, deren Dreadnoughts
und schnelle Linienkreuzer Britanien Furcht einflößen.Die ganze

Herrlichkeit aber zum größtenTheil auf Exportmögltchkeitenge-

baut, die nichtbis in den JüngstenTag währenkönnen.Was uns

heute noch Absatziandist, kannübermorgendenBedarsim eigenen
Haus decken oder von billigeren, vielleichtnurnäheren Lieferanten
beziehen.Die Auswanderung unserer Großindustrie und die ge-

radezu schmählichenHandelsverträge,die Länder vom RangPors
tugals und Schwedens uns zumuthen durften, zeigt obendrein,
wohin dieZollglocie zu führen droht. LaßRußland sich aufrafsen
oder von Amerika,Belgien, Japan kaufen,laßnur einen winzigen
TheilChinas sichindustrialisiren(das dazu tauglicheMenschens
material hats):und sieh Dir die umge stülpteEuropa an.Tag vor

Tag wird von den Friedlich en mit der Erinnerung gekrebst,daß
England unser bester Kunde ist. All right. Und wenn dem Schieds-
gericht svertrag einZollbündnißfolgt,dem0reaterBrjtain ein angel-
sächsischesJmperium,das dieFrage rasch vergessen läßt,ob in Ka-

nadaund Australien der UnionJackweht,undstch,nach derBänöis
gung des Japanerhochmuthes,nicht nur die Versorgung des Erd-

ostens sichert?Um die Möglichkeiten solcher Entwickelung zu be-

greifen,mußman sichdieZiffern vors Auge rücken,mit denen wir

nur aus der YankeeseitezurechnenhabenDieVereinigten Staaten

hatten unter Washington 4, haben jetzt 95 Millionen Einwohner
und werden 1940,·nachnüchternemErmessen,160Millionen ha-
ben. (New York allein hält,mit den Vorvrten, bei 7 Millionen

und hat in seinemHafen einen beträchtlichgrößerenTonnenvetkehr
als London.)DerNationalreichthumübersteigtdieaddirtenSums
men des großbrttischenund des französischenVermögens ; das

Schienennetz umspannt in Länge und Breite vierzigtausend Mei-

len mehr als das gefammteuropäische.Faßt Dich ein längst ent-

wohnter Schauer? Nun bedenleschnellnoch, daßUn cle Sam nach
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der Oeffnung des Panamakanals auf zwei Weltmeeren operiren
kann.Der Weg in denSüden ist freizund der Regirung des Bri-

tenreiches wird die Ersetzung romanischer durch angelsächsische
Herrschaft nicht nur im Bezirk der quelques arpenis de neige will-

kommen sein, auf die Pariser Thorheit einst Kanada beschränkt

glaubte. Die Ziffern der Produktion (Gold, Kohle, Stahl, Ge-

treide, Baumwolle) sind heute schonso,daßdem europäischenLeser

sicheine Eiskruste um die Han legt. (Sorge dafür, daß der Chef
den von Bartholomew herausgegebenen Atlas of the world-s com-

merce anschasft.Der dürfte in keiner Botschaft fehlen- Wir haben
in deutscher Sprache nichtssoVorzügliches.)Wenn Leute, die in

so breiterAssieitesind,denen das blanke Gold indieHände wächst
und selbst die Aenderung des Zollsystems keine Lebensgefahr
bringen kann,Leute,deren Kriegsheer den fortes miljces democra-

tiques des Genossen Jauresmehr ähnelnwürdeais unsere Armee,
jetzt, nicht lange nach dem Aniriit der spanischen Erbschaft, ins

Weltgeschäfieingreifem muß auf dem alten Kontinent eigentlich
auch der auf beiden Augen Blinde mit der Nase wittern, woher
der Wind weht. Und der Deutsche endlich zu ahnen anfangen,
Vor weiche Aufgabe ihn das Schicksal gestellt hat.

Was er braucht,darfernichtam Ende derlangenVagklassem
Mit all seiner Kraft und Lammsgeduld kann er weder die Rüst-
ung noch das Zollgewichtdurchein neues Menschenalter schlep-
pen,in demdie Rivalen sichmit leichterem Gepäckaufden Marsch
machen werden« Vernunft wird Unsinn, Wohlihat Plage. Vierzig
Jahre lang Wehrmachtkostem deren Jahresbetrag bald andert-

halb Milliarden übersteigenwird,und die steteVersicherung, daß
man den Frieden wolle, nur den Frieden, die theure Maschine
also nicht inVetrieb setzen werde: Das gab noch nie einen Reim,
der dem Volk traulich im Ohr haftet.-Und draußen glaubt Jeder,
daß wir Krieg wollen. Eben so wenig ist aus die Dauer mit einer

Wirthschastpolitik auszurichten, die den Abschlußuns günstiger

Handelsverträgehindert, von der sich,nichtdeshalb nur, derWe-

sten und Süden sacht schon abwendet und die, so nothwendig sie
in der Spanne eines Jahrhundertsdriitels war, nun unmodern

zu werden beginnt. Sicherung und Weitung des Absatzes durch
Schiffsgeschütze: dieser Traum konnte nicht ewig währen. Was
wollen wir? Jch vergesse Marokko und die geradezu höllischge-
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ntale Politik, die da begonnen habeJKönnte ichs nur vergessenl
Aus Kübeln,aus dicken Regentonnen wird der Niederschlag sitt-
samer Empörung aus die sündigenHäupter der Franzosen aus-

gegossen.Das sindKerle! Die wollen die Algesirasakte zersetzen,des
renvierterAttikelihnennurnoch bis zum letztenTag dieses-Jahres
das Recht giebt, von ihrenOsfizieren undUnterosfizieren die Po-
iizeitruppen organisiren zu lassen. Dem Sultan droht keine ernste
Gefahr ;Fez ist nichtvon Horden umzingelt ; die Europäer fühlen

sichhöchstbehaglichzundHerrvon Kiderlen war in besterForm,als
er Cambons Mittheilung, die Republik habe sichzu einer Straf-
expedition entschlossen, nur mit dem einen Fragervort quittirte:
,Pourquoi?i HastDu irgendwo einen Zunstgenossenaufgestöbert,
der bezweiseit, daßFrankreichdas Westsultanat sacht zu erobern

trachten werde und von uns das Recht dazu erworben habe? Auch
mir istnoch keiner vors Auge gekommen.Jn dem accord kranco-a11e-

mand votn neunten Februar 1909, dem Vertrag, der die Algesirass
akte in einem den Franzosen günstigenSinn ergänzenund inter-

pretiren sollte(und der in aller Eile fertig gemacht werden mußte,
damit der endlich in Berlin einkehrende King Ed ward sichseiner

freue), findest Du den Satz: ,Die Kaiserlich Deutsche Regirung
hat inMarokko nur wirthschastlicheJ nteressen ; sie hat anerkannt,
daßFrankkeichsbesondere politischeInteressen ausdiesem Boden

die sesteSicherungdes innerenFriedens und derOrdnungfordern,
und ist entschlossen,diese Interessen nicht zu hemmen (entraver).«
Dieses Abkommen hat Kiderlen mit Cambon vereinbart. So lange
Worte ihren Sinn behalten und ein Dipiomat,Meister oder Lehr-
ling, Verträge zu lesen weiß,heißtDas: Wirschalten uns von aller

marokkanischen Politikvölligaus und sind zufrieden,wennunsere
jntcäräts commerciaux et industriels gewahrt werden; ists ein unzwei-

deutiger Verzicht aus jede Einmischung in srankosmarokkanische
Händel,die unsere begrenzten Interessen nicht gefährden.Sind sie

gefährdet?NeinDütsen wirthun,als hielten wir noch bei derAlge-
strasakte? Nein. Kann Frankreich den inneren Frieden und die

Ordnung des Sultanates sichern,wenn es anTagen entstandenen
oder nahenden Ausruhts nicht seine Fahne zeigen und durch ein

stattlichesTruppenaufgebotdensehdelustigenStämmenAngstein-
jagen dars? Jstihm zuzumuthen,daßesUns ummen ausgiebt und

das Lebenseiner Söhne einsetzt,ohnevon all diesen Opfernirgends



Der Nebel fällt. Z«

einenVortheil zu haben?Daßes nur sürEuropa arbeite, nur für die

Länder, die aus und nach Maroiko Waaren importiren, die Last
der Ruhsstkfnmg an sichnehme? Nein. Können gerade wir auch
nur wünschen,daßessich aus Marokko zurückziehenmüffe?Nein.

Das wäre derAnfang vom Ende stanzösifcherHerrschaftüber Al-

gerien undTunls.DieRepublikwürdegenöthigt,ihre ganze Kraft

auf Europa zu konzentriren; in Europa den Ersatz des neuen

Preftigeverluftes zu suchen. Und fo furchtsam der französische
Kleinrentierseimfo zähderHerr Abgeordnete an seinenfünfzehns

tausend Fkavcs Jahreseinkunst kleben mag: für das afrlkanifche
Kolonialreich wird Frankreich fechten, so lange es einen Mann

auf den Beinen hat. Weil es muß.Weil es ohne diesen Besitz sich
inderReihe der Großmächtenichthalten könnte.Und dieses Koloi

nialrelch ist in fchwerfierLebensgefahr,wenn,nachallemfelt1904

GefchehenemFrankreich in Maroiko dem Machtgebot anderer
«

Staaten, vor dem Auge der Jslamiten, willenlos weichen muß.
Der Wunsch, Frankreich möge für das in Europa Verlorene

jenseits von denWellmeeren Ersatz finden, hat das Handeln des

ersten Kanzler-s im neuen Reich bestimmt. 1880 Madrider Kon-

ferenz: Deutschlands Vertreter erhält die Weisung,jedenAnttag
des französischenAdmirals Jaukås zu unterstützen. Damit war

Marokko, von Deutfchland aus, den Franzosen zugesprochen.Ex-
pansion nach Tunisr Deutschland tritt für den französifchen An-

spruch ein. Frankoschincsifcher Krieg: Deutschland vermittelt in

Peklng undfichertder Nepublik den Kampspreis . Sokonntenwirs

auch diesmal machen.JmApri11904 höflichhinüberrufen: ,Wir
gratuliren zu Marokko«; und ruhig der Entwickelung zusehen.
Dann blieb die Dåclaration ein würdig Pergamen, blieb zwischen
den Völkern Nordwesteuropas der Schatten des Mädchens von

Orleans und Frankreich mußte die Revanche weiter vertagen. Je-
der btitifche Erfolg in Egypten, iedesranzösischeSchlapPein Ma-

rokko hätte dann,trotz Delcaff6,Clemenceau,Aaquetund den an-

deren Anglophilen, den kaum entschlummerten Groll wieder ge-

weckt und den Glauben an Albions Treulosigkeit genährt. Das

sollte nicht fein. Wir ruhten nicht, bis die Völker des Westens,
nicht die Negirungen nur, verbündetwaren, gemeinsamerHaßdie

alten Feinde oerschwägerthatte. Können wirnichljetztwenkgstens
uns der Warnung erinnern, die Vismarck jungen und alten Di-
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plomaten immer wieder ins Ohr ries? Lasset Euch, sprach er, nie

in die Versuchung einer Politik führen, deren höchsterErtrag der-

Aerger andererMächte sein kann und die uns, ohne Etwas ein-

zubringen, draußen nur unbeliebt macht. Seit siebenJahren ha-
ben unsere Geschäftsleiter keinen in dem marokkanischen Handel

möglichenFehler vermieden; waren weich, wenn siehart seinmuß-
ten, und schroff,wenn die Stunde würdigeRuhe heischte. Da wir

Marrokko nicht für uns wollen, unserem Gewerbe und Handel
aber das Sultanat, wenn Frankreich es civilisirt, nützlicherwird

als im Zustand anarchischer Hordenbarbarei (die, je mehr sie die

Furcht vor den Europäern verlernt, derenNesormsucht um so hef-

tiger widerstrebt): warum sollten wir den Franzosen,statt das Tem-

po ihres Marsches zu verlangsamen,nicht schneller ansZiel hel-
sen? ,Vor dreißigJahren hat GeneralGordon in einem Gespräch
mit seinem Landsmann Pardy vorausgesagt, nach 1910 werde

Britanien genöthigt sein, mit Deutschland um die Seeherrschast
zu ringen und, wenn es in diesem Wettstreit unterliege, alle Ko-

lonien, sogar Indien, dem Sieger zu räumen. Bedenlet dieses
Wort, Bürger derDrittenRepubliL Gelingt eine anglo-deutsche
Verständigung,soschwindetdie HossnungaufMachtzuwachs und

der Einfluß Eurer Politik versickert; kommts zum Krieg, so zahlt
Jhr die Kosten. Wollt Jhr warten, bis die Frist zur Option ver-

säumt ist? Wir können Euch mehr bieten, als England vermag.
Die ungestörteHerrschaft im Westbecken des Mittelmeeresz die

Bürgschaft gegen einen Japanerangrisf auf Jndochinaz das dem

Kolonialreich willkommeneRecht, die Ostgrenze der Heimath von

Truppen zu entblößen; morgenMarol ko und bald danachTripolis
und den ungesperrtenWeg nach Abessinien. EntschließetEuchzu

einemhinterhaltlosenVündniß:dannhabtJhraufEuropensFest-
land Euch wider keinen Feind mehr zu wasfnen und könnt das am

Heer ersparte Geld der Marine zuwenden.An zweiWeltmeeren
schaaren sichdie Angelsachsen zweier Erdtheile zur Einheit des

Wollens. Können wir alten Hader nicht schlichtenoder ausbren-

nen, so gehört dasnächsteJahrhundertdem anglo-amerikanischen
Bunde und Europa schrumpst in die Bedeutung eines aus Astens
Riesenleib vorragenden Höcker-szurück. Vereint sind wir unbe-

sleglich. Wir haben dieWucht,Jhr habt die Flamme.Die müssen
wir, ehe es zu spätwird,inVlut ersticken,wennsie auchsortan nur
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den Zorn unserer Feinde hitzen soll. EntschließetEuch, für eine

ringsum belächeltePhrase die Sicherung EurerGroßmachtein-

zutauschen. Keiner hilft Euch zum Sieg über das Deutsche Reich.
Undunsere Obligationen und Aktien werden Eurem Kapitalbesse-
ren Zins bringen als die Staatsrenten des warmen und des kal-

ten Orients, dem Jhr neues Geld leihen müßt,damit er den von

alter Schuld fälligenCouponeinl ösen könne«Aus allen Gebieten

greifbarer, münzdarer Wirklichkeitwir- ktEuch Gewinn; Und Jhk
verliert nur eines Traumes SpektakeU So dürfte ein deutscher
SWUIZMMM heute zu Frankreich sprechen. Was gestern falsch
war, kann heute schon richtig geworden und morgen, als ein Un-

wiederbringliches,verzaudertsein. Ewigfalsch bleibt nur die Po-

litik, die den Feind nicht schrecktund die der Freund selbstonfair

nennt. Zagt Jhr vor derWehr gegen den wahnwitzigenVersuch-
den Franzosen Landstückeabzupri ssen, für die ihre besten Män-

nergefochten,geblutethaben?Wahnwitzighätteihnnoch vor sechs
Monaten jeder politischMündige genannt. Würde ihn Vismarck

nennen, wenn des Gerüchtes Hall in sein Ohr dränge.Tagelang,

Nächte lang hat er in Versailles die Frage besonnen, ob er den

Franzosen Land abfordern solle ; nach einem siegreichen Kriege

Grenzprovinzen, deren größten Theil-einst das Raubrecht den

Deutschen entrissen hatte-Jetzt wollen wir dem inseiner nationa-

len Kraft u nd in seiner internationalen Geltung erstarkten Nach-
barvolkLand nehmen, das wir nicht brauchen und dessen Verlust
inFrankreichs Seele,wie eine eiterndeWunde,fortschwärenwird?
Das, Jhr Friedlichen,wäreder Krieg.Morgen oder in dreiJah-
ren; in der den WestmächtengünstigstenStunde. Die Vörsens

menschheit war niemals dumm; auch gestern nicht. Kurssturz: weil

sie ahnt, daßihr sorglose Ruhe nicht bald wiederkehrt, wenn Frank-
reich gezwungen wird, selbst sichden Rumpf zu zerstücken.«

Diese Sätze ließ ich vor sieben Jahren einen alten zu einem

jungenDiplomatensprechen.NachAgadirundKiderlensKranken-
einfall, durch eine Nachtragforderung die MarokkosWunde wie-

der auszureißenzschondamals: »Das wäre der Krieg; in der den

WestmächtengünstigstenStunde« Den unerwarteten Krastges
winn des Nationalismus, der Vaterlandspartei (Patriotenliga)"
hatte Frankreich nur der unklugen Politik des Nachbars ZU dan-

ken, der, sechsmal in einem Jahrzehnt, die Republlk aus träger
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Nuhe aufrüttelte. Wenn sie den Riemen der Rüstung lockern

wollte,entstand, jedesmal,neuer Lärm; dem dann die Fragefolgte,
ob die Präsenzzisfer des Franzosenheeres um dreihunderttausend
Köpfe unter die des deutschen sinkendürfe-Wirhalfen den patrjo—
tards aus jeder Noth und ermöglichtendie Durchdrückungdrei-

jähriger Dienftzeit. Die wurde von dem Land, dessen Volkszahl
bald um die Hälfte kleiner als Deutschlands sein mußte und das

sich seit 1904 von dem Uebermächtigenbedroht glaubte, als ein

letztes Wehrmittel, ungern, hingenommenz hätte sich aber nach
dem Wahlsieg friedlich Radikaler im Frühjahr 1914 nicht lange
-gehaiten.Deshalbriethich am sechzehntenMai 1914 hier: »Höhnet
den Wahlgang nicht; grunzet nicht, während Italiens Jugend
wider Oesterreich tobt, die TriplesEntente gleiche der körperlos

schillernden Seifenblase, der Dreibund dreifach gehärtetem Erz.
Zäumet die Zunge ! Jn diesem Sommer wird Schicksal.«Schon im

Juni mußHeeroumergue aus demMinisterpräsidium weichen,
weil er die dreiDienstfahre (deren Geltung, nach dem Gesetz, erst
imHerbst 1915 beginnt) nicht um zehn Monate kürzenwill. Auch
der Sozialist Viviani wills noch nicht; weil in China, Mexikop
Albanien, auf dem Oftbalkan der Teufel los ist und bei uns das

Gelärm über Zabern, Lunevtlle, Aancy und die Fremdenlegion
allzu laut nachhallt.Deutschen wird, unter demselben Junimond,
von einem General in derZeitungerzählt,auchohne verlängerten
Wehrzwang könneFrankreichvier Millionenausgebildeter Sol-

daten ins Feld stellen und seine Heeresorganisation übertreffe
unsere um ein Beträchliches. Sarajewo, Ultimatum Oesterreichs
Ungarns, deutscheKriegserklärung anFrankreich(begründetauf
die als falscherwiesene Behauptung einesVocnbenabwurfes auf
Nürnberg): und die Erfahrung des ersten, bis an die Marne füh-
renden Kriegsmonats lehrt, daß die Republik unfertig ins Feld
zog, kein Schwergeschützhat und in hastigem Mühen erst ihre

tapferen Söhne waffnen muß. Jm Krieg, nicht, wie der Kanzler
sagt, zuvor, schuf sie sich»eine bis an die Grenze ihrer Leistung-
sfähigkeitgehendeAüstung«. England war ihr,wie derAngftbrief
Poincares an King George und die ausbiegende Antwort des

Königs bewiesenhat,nichtdurch daskleinsteWörtchenzuWaffen-
hllfe irgendwelcher Art verpflichtet. Das hatte sichihr verbündet,
weil Deutschland eine Seewasfe schmiedete, die nur gegen Bri-
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tanien brauchbar schien und die, wenn der Vater friedlich blieb,
der Sohn zu Kriegsdrohun g schwingenkonn te. Die » Einkreifungs
politik König Eduards« (der nicht auf das Deutsche Reich, son-
dern nur, leidet- auf dcssen Haupt unfreundlich sah und dessen
Psychologenschlauheit den Krieg vermieden hätte)war nicht Ur-

sache, sondern Folge: ein durch die Doppelbedrohung auf dem
Meer und im Jslam, durch die Versuche, England (in Algefiras),
dann Rußland (in VjoerkoeJvon Frankreichs Seite zu ködern,
durch die Politisirung des Bagdadbahngefchästes,die Eingrisfe
in Albanien und Konstantinopel erwirkter Pool zum Schutz des

den älteren GroßmächtengünstigenBesitzstandes Jst nicht er-

weislich wahr. daßnach 1905 in Berlin eine Koalition nun-Kuß-
land und Frankreich) gegen England geplant und seitdem jedes
Streben (Haldanes, Greys, Churchills) nach einem Marineab-

kommen«von den Herren von Bethmann und von Ttrpitz abge-
wehrt wurde? Erweislich wahr, wie hundert andere Vorgänge,
an die der Wache nicht wieder erinnert zu werden braucht,auch,
daß noch am dreißigstenJuli 1914 der Votschafter Goschen dem

Kanzler eine Note des londoner Auswärtigen Amtes vorlegte,
in der stand-»Gemeinsame Arbeit im Dienstdes Friedens istdas
einzige Mittel, das England und Deutschland in freundlichem
Verkehr erhalten kann; durch solcheArbeit wird unserVerhältniß

ipso facto ver bessertundgekräftigt.AnunseremgutenWillenwirds
nicht fehlen. Wird Europas Friede gewahrt und die Krisis ohne
Schaden überwunden,dann werde ich mit meinerPerson für ein

Abkommen eintreten, dessen Partner das DeutscheReich werden

und in dem es die Bürgschaftfinden kann, daßFrankreich,Ruß-s
land, England niemals, weder gemeinsam noch einzeln, eine ge-

gen Deutschland und dessen Bundesgenossen aggressive oder

feindsäligePolitik treiben werden. Dafür habe ich mich schonwäh-
rend der letztenBalkankrisis mit allerKraftbemühtzunddaDeutsch-
iand nach dem selben Ziel strebt, hatte das Verhältniszsichmerk-

lich gebessert. Noch aber schien der Gedanke zu utopisch, um der

Keim klarerVorschiägewerden zu können.Kommen wirjetztüber
die Krisis, die schwerste, die Europa in Menschenaltern je erlebte,
heil hinweg, dann, hoffe ich,wird das Aufathmen der von Sorge
Befreiten so günstig auf die Gesammtstimmungeinwirkenp daß
die Mächte sich in fester bestimmte Vereinbarung schaarenwer-

20
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den.« Am letzten Julimorgen liest der Kanzler diese NoteGreys.
Jn der selben Stunde die Depesche des Zars an den Deutschen
Kaiser. »Wir brauchaneine kräftigeEinwirkung aus Oesterre-ich,
damit es sich zu Verständigungmit uns entkchließtAus Deinem

WillenzurMitarbeitschimmertmlrnoch eineHofsnung ausfreund-
lichen Ausgang der Sache. Unsere Wehrvotbereiiungen wurden

durch die österreichischeMobilmachung bedingt; sie einzustellen,
ist technischunmöglich. Der Wunsch, Krieg zu führen, liegt uns

ganz fern; so lange unser Gespräch mit Oesterreich über die ser-
bischeAngelegenheit währt,wird mein Heer jede herausfordernde
Haltung meiden. Daraus gebe ichDir mein Ehrenwort. Zum Heil
unserer Länder und des Europäersriedens wünsche ich Deiner

Vermittlerarbeit, dieich sehr hoch schätze,in Wien volles Gelin-

gen. Herzlichst Dein Nikolai.« An dem Tag, der aus Vritanien

und Rußland solcheKunde in die Wilhelmstraße trug, wurde der

Zustand der Kriegsge sahr verkündet und das U.timatum an Nuß-
land gerichtet. Glauben Sie,Gras Hertllng, nicht, daß mit diesen
Trümpsen, so ungeheuer hohen, wie Bismarck niemals verlangt
hat, ein anderes Spiel zu machen war? Glauben Sie nicht, daß

der Versuch nicht nutzlos nur, nein, zum Ergrausen schädlichist,
heute noch eine sür Klippschüler bereitete Fabeldarstellung alles

in drei Jahrzehnten Geschehenen der Welt zuzumuthen, statt,
männlich offen, zu bekennen,daßan derWirrniß,der neuenStnts

sluth auch unsere Politik mitschuldig (nicht etwa: allein schuldig)
war? Wähnen Sie, noch im vierzigsten Kriegsmonat, ohne sol-
chesBekenntniß,ohne Verzicht aus die Fabel von dem Täublein

und den Schlangen, könne gesunder Friede werden?

»Mein-e Herren, ich darf vielleicht daran erinnern, daß ich selbst
als Mitglied des Neichsstages sehr häufig über diese Dinge gesprochen
habe und daß ichs bsri neuen Rüstung-ausg-aben stets darauf hinge-
wiesen habe, daß das deutsch-e Volk, wenn es diesen Nüstungen zu-

stimsmte, lediglich eine Politik dies Friedens treiben wollte, daß diiese
Rüstung uns nur aufgenöthigt sei zur Abwehr gegen die uns vom

Feinde drohende Gefahr. Es schieint nich-t, daß diese Worte irgend-
wie vson dem Auslande beachtet word-en wären. Und snun Elsaß-
Lothringen, von dem jetzt auch wieder Lloyd George redet. Auch jetzt
spricht er wieder vson dem Unrecht, das Deutschland im Jahr 1871

Frankreich angethan habe. Elsaß-Lothringen (ich»sage es nicht Ihnen.
Sie bedürfen der Belehrung nicht, aber im Auslande scheint man die

Dinge immer noch nicht zu ke·nnen),das Neichsland, umfaßt bekannt-
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lich zUM größten Theil kein deutlich-eGeb-iete, die durch- Jahrhunderte
lang fortgesetzte Vergewaltigung und Rechstsbrüchevom Deutsch-en Reich
losgelöst wurden, bis end-lich 1789 die Französische Revolution den

letzten Nest verschlang. Damals wurden sie französische Provinzen.
Als wir nun 1871 dgie uns freventlich entrisseneu Landftriche Zurück-
verlangten, war Das nichit Ersobemng französischenGebietes, son-
dern recht eigentlich-, was man heute Diesannexion nennt. Und diese
Desannexion ist dann auch«von der französischen Rationalversamms
Illng der VetfassungmåßsigenVertretung des französischenVolkes in

damaliger Zeit, am neunundzwanzigsten Mrz 1871 mit großer Stim-

menmehrheit ausdrücklich anerkannt worden. Und auch in England,
meine Herren, sprach man damals ganz and-ers«als heute. Jch kann

mich auf einen klaissischenZeugen berufen. Es ist kein anderer als

der berühmte englisch-e Historiker und Schriftsteller Thomas Carlyle,
der in einem Briese an die ,ij-es«, und zwar im Dezember 1870,

Folgendes schrieb: Kein Volk hat einen so schlimmen Nachbar, wie

ihn Deutschland wähiretndder letzten bsierzig Fahre LM Frankreich
besaß. Deutschland wäre verrückt, wenn es nichqt daran dächte, einen

Grenzwall zwischen sich. und einem solchen Nachbar zu errichten«

(ich bemerke, daß ich· dsie sehr harten Ausdrücke, welch-e Carlyle in

diesem Zusammenhang gegen Frankreich gebrauchte, meinerseits jetzt
nicht wiederholt hab-e), ,einen solch-enGrenzwall sich zu errichten, wo es

die Gelegenheit dazu hast. Jchs weiß vion keinem Naturgesetz und

keinem Himmelsparlamentsbeschlußsp kraft dessen Frankreichs allein Von

allen irdischen Wiesen nichjt verpflichstet wäre, einen Theil der ge-
raubten Gebiete zurückzuerstattemwenn die Eigenthümer, denen sie ent-

rissen wurden, eine günstige Gelegenheit hab-en, sie zurückzuerobern.«
Und in gleichem Ssinne sprachen angesehene englische Preßorsgane
(ich nenne beispielsweise die ,Daj1y News«)sichsaussp«

Richtig ist, daß Deutschlands Volk sichniemals bewußtzu

Angtissskrieg getüstetund daß der Mann, der jetztKanzler-heißt,
als Abgeordneter, Parteisührer,Haupt des Bundesrathsauss
fchusses fürAuswärtigeAngelegenheiten alle berliner Fehler mit-

gemacht und mit freundlich fummender Rede begleitet hat. Jst er

nicht eben deshalb in dem Streit von heute Partei? Nicht von dem

begreiflichenGlauben umfangen, die von ihm gebilligte Wahldet
Wege sei niemals falsch gewesen? NichtAlles gefiel ihm.Et for-

dertedieWiederherftellunglweltlicherPapsimachtundschrieb1896:
pAichtnurimVatilamsondernweitdarüberhinaushatesfchmerz-
liche Empfindung geweckt, als der Deutsche Kaiser, unmittelbar

nachdem er durch einen Spezialgefandten dem Papst die Glück-

wünschezu seinem Jubiläum hatte aussprechen lassen, sichselbst
zur Feier der Silbernen Hochzeitder italienischen Majestätennach

260
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Rom begab, wozu er ja durch Rücksichtennaher Verwandtschaft
in keiner Weise veranlaßt war. Zudem haben uns die Erfahrun-
gen der ietztenJahre gelehrt, daß aus den thai«ächlichenGang der

Politik Feste und fürstliche Zusammenkünsterecht geringen Gin-

flußhaben.« Mancher erinnert sichwohl auch noch der Rede, in

der Freiherr von Hertling vor tderGefahr des Rücksalles in die

Bräuche des Sonneniö nigshoses warnte. »SeinTon hat sichge-

ändert.« Während er, als streitbarer Katholik des »Ultramoutq-
nismus« verdä htig, fünfzehn Jahre lang, ohne Gehalt, als Pri-
vatdozent in Bonn sitzenmußte,dachte und sprach er über das

V reußen,das ihm solchenUnglimps that, anders ais aus demPrä-
sidiaisitz im Vreußischen Staatsministerium zweifelte er eben so
wenig wie Windthorst an der Wahrheit des Satzes, daß dieses
Staates Losungsei: » Macht geht vor Recht·

«

Mallinckrodts Rede,
die den«-PreußenVerachtung vonRechtUUd Getechtkgkektdvkwakfp
nannte Freiherr von Hertling noch 1893 »einegroßartigeVerurs

theilung der preußischenPolitik«. Weil neues Erlebniß altesUrs

theil entkräftet,ist auch mit Ccrrlyles Spruch(der, wie ein noch wirk-

samerer aus den »Times«,hier abgedruckt wat)kaum mehr zukkeb-
sen. Und das über die Geschichte des Elsaß undLothringens Ge-

sagte ist, leider, nicht richtig. Das Deutsche Reich, dem diese von

Ketten,Alemannen,FrankenbewohntenLänderzugehörten,hatte
mit unserem nichts gemein; umsaßte v"el Frerridvolk, das kein

vernünftigDeutscher heute sür sein Reich begehri.Metz und das

Umiand kam schon 1552, in der Regirungzeit des zweitensenri,
an Frankreich; 1786 das ganze Herzogthum Lothringen. In den

Etsaß waren die Franzosen unter Ludwig dem Dreizehnten ein-

gedrungen .DemVierzehnten gab ihn derWestsälischeFriede 1648.

Jm Jahr1798 hat die unabhängige Schweizerrepublik Mülhau-
sen dieAusnahme in Frankreichs Staatsverband erbeten und er-

halten. Vor der Wahl zwischen dem erküstetemohnmächtigen,
geknechteten Deutschland und der Heimath der Menschenrechte
konnten Eisasser und Lothringer nicht zaudern. Gegen die An-

nexion hat ihre Mehrheit, in Vordeaux. mit schrillem Ruf prote-
stirt.Das geschlageneFrankreich mußtesichsügen.WiderdieRe-.
girung, die den Verzicht beschloß,wassne"iesichsofort,auch im La-

ger der röthestenDemokraten,derVolkszorn. »Wie Ihr, Eisassek
und Lothringer, so erklären auch wir jeden Verzicht, durch Hand-
iung, Ver trag, Vlebiszit, ausTheile Eures Landes schon jetzt cür
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UUllUNDUIchUgsJHtbleibt-wasauchgeschehenmöge,unsereLands-
leute und Brüder und die Republik verpflichtet sich, Euer Land

immerwiederzurückzufordern.«Unter dieser Trutzschriftvo in ach t-

zehnten Februar 1871 stehen die Namen Louis Blanc, Vrisson,
Climenequ- Floquet- V ctor Hugo. Von gestern ist die Rück-

forderung also nicht. Und wär-s »rechteigentlichwas man heute

Desannexion nennt«, wenn dem KönigreichPreußen das von

Fritz eroberte schlesischeund polnischeLand abgenommen würde?

»Ich komme nun zu Wilsom Auch, hier erkenne ich an, daß der

Don ein anderer geworden ist. Es scheint, daß die damalige einmüthige
ZUkÜckWeifUUgdes Vekfusches Wilsons in der Antwort auf die Papst-
thep zwischen der deutsch-en Negirung und dem deutschen Volke Zwie-

tracht zu stiften, ihre Wirkung gethan hat. Diese einmiithige Zurück-

WeifUUg konnte .Wilson schon auf den rechten Weg leiten ; und der-

AUfUUg dazu ist vielleicht gemach-t. Denn jetzt ist wenigstens nicht

mehr die Rede von der Unterdrückung dies deutschen Volkes durch
eine autokratische Regirung und dsie früheren Angriffe auf das Haus

Hohenzollern sind nichts wiederholt. Auf schiefe Darstellungen den

deutschen Politik, die sich auch jetzt noch in Wilsons Botschaft find-en,
will ich hier nicht eingehen, sondern im Einzelnen die Punkte be-

sprechen, die Wilston vorliegt· iEs sind nicht weniger als vierzehn
Punkte, in denen er sein Friedenspsrogrsanrm formulirt, und. ich bitte

um Jhre Geduld, wenn ich diese vierzehn Vzunkte hie-r so kurz als

möglich zusm Vortrage bringe.
Der erste Punkt verlangt, es sollen keine geheimen internatio-

nalen Vereinbarungen mehr stattfinden. DNeine Herren, die Geschichte
lehrt, daß wir uns am Eshiesstenmät einer weitgehenden Vublizität
der diplomatischen Absmachungen einverstanden erklären könnten. Jch
erinnere daran, daß untser Defensiobündniß mit Oesterreich-Ungarn
seit dem Jahr 1889 aller Wkelt bekannt war, während die Offensivs
UbUMchUUgeUzwickschenden feind-lieben Staaten erst im Lauf dses Krie-

ges und zuletzt durch die Enthüllungen der russischen Geheimakten
das Licht der Oeffentlichkeit erblickten· Auch- dsie Verhandlungen ins

VrestsLitowsk vor aller Oeffentlichikeit beweisen, daß wir durchaus be-

reit sein könnten, auf diesen Vorschlag einzugehen und die Publizitäk
der Verhandlungen als allgemein politischen Grundsatz zu erklären-

Im zweiten Punkt fordert Wibson die Freiheit der Meere. Die

vollkommene Freiheit der Schiifffahsrt auf dem Meer in Krieg UND

Frieden wird auch von Deutschland als eine der ersten und wichtig-
sten ZUkUUftfsorderungenaufgestellt. Hier besteht also keine Aleinungs
verschiedenhseit. Die von Wilson am Schluß eingefügte Einschränkung
(ich brauch-e sise nicht wörtlich anzuführen) ist nicht recht verständlich
und scheint überflüssig, würde salso am Besten wegfallen. Jn hohems
Grade wichtig aber wäre es für die Freiheit der Schiffahrt in Zu-

— kunst, wenn auf die stark befestigten Flottenstützpunkte an wichtigen-«
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internationalen Verkehrsstraß,en,wie sie Engl-and in Gib-mitar, INaltm

Aden, Hsongkong, auf den Falklandinseln und an manchen anderen

Stellen unterhält, verzichtet werden könnte.

Drittens: Beseitigung aller wirthschastlichen Schranken. Auch
wir sind mit der Beseitigung wirthschaftlischer Schranken, die den

Handel in übserflüsssigerWeise einengen, durchaus einverstanden. Auch
wir verurtheilen einen Wirthsschiaftkrieg,der unausweichlich die Ur-

sachen künftiger kriegerischer Berwickelungen in sich- tragen würde,«

Den deutschen Wotsaut der zwei Reden habe ich vor acht
Tagen hier veröffentlicht.Diedrei Vedingungemnach derenAn-

nahme »das Vritische Reich Frieden schließen,für deren Siche-
rung es noch größereOpserals bisher bringen wird« (Lloyd Ge-

orge),wurdenin der unwirsch kühlenKritik gar nicht erwähnt.An-

erkennung der H eiligkeitjedes Vertrages, Selbstbestimmungrecht
·derVölker als Grundlage der Gebietsotdnung, internationaler

» Organismus, der die Rüstunglast und die Kriegsmöglichkeitmin-

dert: Alles der Rede nicht werth.Der Präsident der Vereinigten
Staaten, der (mir völlig unbekannter) »Angriffe auf das Haus
Hohenzollern«geziehen wird, erhält dann, von oben herab, die

Note: Betragen schon beinahe ziemlich genügend. Auf die Ein-

tracht des deutschen Volkes mit seiner Regirung zu pochen, war

in den Tagen nicht klug,die aus dem Gewerkschafthaus die Sie-

benForderungen in die Welt trugen und indenen die stärksteArs
beiterschicht (auch inOesterreich undUngarn) sichlaut sür das Fre-
densprogramm der Leninisten erklärte.Discite iustitiam, monjtj,et
non temnere djvosi Jm Dickicht der Geheimoerträge haben wir

nicht weniger gesündigtals andere Festlandsstaatenzder Drei-

bundvertrag und mancher andere ist noch heute nicht bekannt.

»Osfensioabmachungenzwischen den feindlichen Staaten«gab es

bis in den August 1914 nicht; ins besondere war England keiner

nicht neutralen Machtauch nur zu Vertheidigerbeistand verpflich-
tet. Die » Oesfentlichkeit«vonVrests Litowskberbürgt uns, wie drü-

ben Herr Trotzktj, hübenHerr Erzberger bezeugt hat, durchaus
nichtgetreuen Verhandlun gbericht.RichtjedeVerhandlung kann,
in denVereichenvonWikthschaft unt-Politik öffentlichfein-was

gefordert wird, werden muß und, wie Englands Geschichte be-

weist, kann,«ist:daßjedes internationaleAbkommen erst durch die

Zustimmung des Parlamentes giltig werde; daß die Völker die

Verträge kennen, für deren Jnhaltspslicht sie eines Tages viel-

leicht das Blut undden Akbeitertrag ganzer Geschlechterhin ge-
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ben müssen.Ob er für dieseFotderung, von der nicht ein Fäserchen

abzubetteln ist,einireten wolle, hat Grafhertling mit keiner Silbe

angedeutet. Und der Reichstag war mitdem unklaren Gerede zu-

frieden.Auch mitderVehauptung,internationalbefchlosseneSpers
rung bestimmterSeegebiete zu Sicherung internationalerUeber-
einkunft sei»überflüssig«.Doch wohl fürDen nur, dem internatio-

uate GerichtsbakkeuWortfcittek ist. Auf die Frage, ob erst,we1m
England Gibraltar, Malta,Aden, Hongkong, geräumthätte,die

Freiheit der Schiffahrt gesichertwäre,könnte Herr Dr· Vallin be-

lehrendeAntwort geben.Der Deutsche will »überflüsfige«Wirth-
schaftschrankenwegräumen; der Amerikaner: » GleichhektdeanM
dels bedingungenfüralleVölker,die Frieden wollen und zu seiner .

Wahrung bereitsin d. « Rirgends noch ehrlicheUebereinstimmung.
»Viertens: Beschränkung der Rü·stungen. Wie schon früher von

uns erklärt wunde, ist der Gedanke einer Rüstungsbeschränkungdurchaus
diskutabel. Die Finanzlage sämtmtlicher europäischen Staaten nach
dem Kriege dürft-e einer befriedigend-en Lösung den wirksamsten Vor-

sschsubleisten. CAN-an sieht also: über die vier ersten Vrogrammpuznkte.
könnte man sohnse Schwierigkeit zu einer Verständigung gelangen.

Jch wende mich zum fünften Punkt: Schlichtung aller kolonialen

Ansprüche und Streitigkeiten. Die praktisch-e Durchführung des von

Wilson aufgestellten Grundsatzes in der Welt der Wirklichkeit wir-d

einigen Schwierigkeiten begegnen. Jedenfalls glaube ich, daß es zu-

nächst dem größten Kolonialreich, England-, überlassen bleiben kann,
wie es sich mit diesem Vorschlag seines Verbündeten abfinden will.

Vei der unbedingt auch von uns gefordertenNeugestsaltung des Welt-

kolonialbesitzes wird von diesem Programmpunkte zu reden sein.
Sechstens: Räumung des russischen Gebietes. Nachdem dsie En-

tentestaaten es abgelehnt haben, innerhalb der von Russland und den

vier verbündeten Mchsten vereinbarten Frist sichsden Verhandlungen
anzuschließen, muß ich im Namen der letzteren eine nachträglicheEin-

mischung ablehnen. Wir stehen hier vor Fragen, die allein Russland
und die vier verbündeten DNächiteangehen. Jchi halte an der Hoffnung
fest, daß es unter Anerkennung der Selbstbestimmung der westlichen
Randvölker dies ehemaligen rufsischsen Kaiserreiches gelingen wird,
zu einem guten Verhältnis-, jsowohil mit diesen als mit dem übrifgen

Rußland zu gelangen, dem« wir die Rückkehr geordneter, die Rsuhse
und Wohlfahrt des Landes gewährleistender Zustände wünsche-m

Vunlt Sieben kommt auf sdie belgische Frage. Was diese Frage
betrifft, so ist von meinen Amtsvorgängern wiederholt erklärt worden,
daß zu keiner Zeit während des Krieges die gewaltsame Angliederungsp
Velgicns an Deutschland einen Vrsogrammpunkt der deutschen Politik
gebildet habe. Die belgische Frage gehört zu-dem Komplex der Fragen,
deren Einzelheiten durch- die Friedensverhairdlungen zu ordnen fein-
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werden. Sso lange unsere Gegner sichsnicht rückhaltlos aus den Boden

stellen, daß die Jntegrität des Gebietes der Verbündieten die einzige
mögliche Grundlage bion Friedensbesprechsunsgen bieten kann, muß

ich an dem bisher stets einsgenctmmenen Standpunkt festhalten und

eine Vorwegnahme der belgischsen Angelegenheit aus der Gesammt-
diskussison ablehnen.«

Für gleiche MinderungderWehrmacht bis aufden niedrig-
sten Rüstungstand, der die innere Ordnung der Staaten sichert-
sind alle gegen Deutschland verbündeten Völker-; ist das Oesters
reich-«Ungarn Karls und des Grafen Czerninz muß, unter jeder
Regirung, die Türkei sein; sind mindestens neun Zehntel aller

deutschen Lohnarbeiter.Rirgends wird nach einem Vernunftfries
- densschluß (den, gerade deshalb, die Militaristen und Rüstung-

lieferanten zu hindern trachten) eine Sozialistenpartei auch nur-

die Hälfte des Präsenzstandes von 1914 bew llig(n. Jede wird

ihre ganzeKraft an den Kampffür beträchtlicheKürzung der Dienst-

zeit und für raschen Uebergang in das von Jaui es undAnderen

empfoh«eneM-lizensystemsetzen.Dieser Kampf wird von dem in-

ternationalen Heer des Geistes geführt werden und als Losung..
ruf das Dritte Gebot des Deutschen Jmmanuel Kant über die Erd e

hin künden: »Stehende Heere sollen mit der Zeit ganz aufhökcnz
denn sie bedrohen andere Staaten unaufhörlichmit Krieg, durch-

die Bereiischaft, immer dazu gerüstetzu erscheinen ; wozu kommt,
daß, zum Töten oder Getötetwerden in Sold genommen zu sein,
einen Gebrauch vonMenschen als bloßenMaschinen und Werk-

zeugen in der Hand eines Anderen (des Staates) zu enthalten
scheint, der sich nicht wohl mit dem Recht der Menschheit in un-

serer eigenen Person vereinigenläßt.«JstGrafHertling zusolcher
Wehrmachtminderung bereit? Nein. Zu kleinen, von den Mi-

litärtechnikernerlaubten Abstrichen? Ja. Noch dämmert aus

keinem Mosgsngrau die Möglichkeit einer Verständigungüber
die vier ersten Punkte. Wer die Mahnung, in den Kolonien

die Rechte der Ureinwohner zu achten, nach dürrem Philister-
spott über die »Schwierigkeitder Durchführung«auf England-
(dasihr schonzugestimmthat)abschiebt,strauchelt in den Verdacht,
daß er, all in seiner Frommheit, auch dieser Vermenschlichung,
Vergöttlichung der Politik im Jnnersten widerstrebe. Die »An-

erkennung des Selsbstbestimmungrechtes«wird (Das ist auch der

gefälligeren,doch kernlosen Rednerei des Herrn von Kühlmann

zu antworten) nicht aus dem-Versuch sichtbar,die deutschemEins
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grifsgünstigenStimmen von sechsHundertsteln für die des Volks-

willens auszugeben. Des Kanzlers innige Wünsche nützenden

Aussen nicht.Wenn ihnen die westlichenRandkändergenommen

werden, müssensie aus Europäerzukunftverzichten oder sich zu
neuem Kampf um diese Länder rüsten. Die Meinung, die »bed-

«gischeFrage« gehöre zu einem »Komplex«,Belgien zu den nach
Kriegsschluß einzulösenden,abzukaufenden Pfändern, ist die

Hauptursache des auf Deutschland lastendenVöikerhassesunddas

gefährlichsteFriedenshinderniß.Velgien war auf preußischen
Antrag für neutral ei klärt worden; hat seine Neutralität niemals

Verletzt- sondern, nach dem Zeugniß des berliner Auswärtigen
Amtes, stets »lo·yIl« gewahrt; und war verpflichtet, sie mit der

Waffe zu veriheidigen. Am vierten August 1914 hat die Kaiser-

licheRegirung des Deutschen Reiches » die ganz formelle Zusiche-
rungwiederholt,daß,sogar im Fall eines bewaffneten Konfliktes
mit Velgien, Deutschland sich unter gar keinem Borwand belgis
sches Gebiet aneignen wird.« Am selben Tag ha t der fünfteReichs-

kanzler öffentlich versprochen, »das Velgien angethane Unrecht
wiedergutzumachen, sobald unser militärischerZcoeckerreicht ist.«·
Für diese Doppelverpflichtung haftet, wie mir scheint, die Ehre
deutscher Nation. Lief die Geltung der Worte mit der Amtszeit
der Sprecher ab und soll j( tztdieflandrischeKüste,dieMaaslinie,
nur Lüttich,Biamlands Selbständigkeit,Bürgschaftgegen anglo-
belgischesBün dnißgefordert werden? Dann mußman auchden

Muth finden, diese Forderung endlich, im vierten Kriegsjahr,s
offen anzumelden. Daß OesterreichsUngarn sie nicht honoriren,
nur für Deutschlands Vesitzstand von 1914 kämpfenwürde, hat
Graf Czernin mitweithinvernehmbarem Ton ausgesprochen-Sch-
bin überzeugt, daß-Volksabstimmungdie ungeheure Mehrheit
deutscher Männer und Frauen in das Vekenntniß einen würde:

Nicht nur Belgiens Freiheit und Wirthschaft, sondern auch sein
Recht auf die Wahl künftigerGenossen muß wieder hergestellt
werden« Fest überzeugt,daß mit diesem Bekenntniß ein großer

Schritt UUf dem Weg in Frieden gethan wäre. Vor uns feind-
säligemhandelmin das, nach unsäglichemLeid, das kleine Land-

sichgewißnicht verirren wird, schüßtvernünftigeund anständige-
Politik, nichtAöthigerpfiffzschütztder Menschheitwille,der einen

von neuem Kriegs stoff trächtigenFrieden, also Waffenstkllstands ·

nicht hinnehmen wird. Aus den matten Umgeherworten des
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Grafen Hertling schimmert kein Hosfnungstrahb Velglen als

Tauschwaare zu betrachten, würden England und Amerika sich
erst en tschließen,wenn sie in Ohnmacht zerfchlaaen wären.

»Achtens: Befreiung des französischenTerritoriums Die akku-

pirtesn Theile Frankreichs sind ein werthsvsolles Tauschpfand in unserer
Hand. Auch hier bildet die gewaltsame Angliesderung keinen Theil der

amtlichen deutschen Politik. Die Bedingungen und Modalitäten der

Räumung, die den vitalen Interessen Deutschland-s Rechnung tragen
müssen, sind zwischen Deutschland und Frankreich zu vereinbaren.

Ich- ksann nur no chmalts wusdrückslichbetonem daß. von einer Ab-

tretung vson Reichsgebiet nie und nimmer »die Rede sein kann. Das

Rei-ch«sgebiet,das sich seitdem immer mehr dem Deutschthum innerlich
ungegliedert hat, das sichsin hocherfreulicher Weise immer mehr wirths
fchaftlich fortentwickelt bson dem mehr »als 87 Prozent die deutsch-e-
Muttersprasche sprechen, werden wir. uns. vvn den Feinden unter-

irgendwelchen schönen Redensarten nicht wieder abnehmen lassen.«

Jn diesenAbsätzen ist Klarheit nicht zu vermissen. Ueber das

besetzte Franzosengebiet soll nur mit der RePUbUkp ohne ZU-
lassung ihrer Bundesgenossen, verhandelt und die Räumungnur
da beschlossen werden, wo ihr nicht »vltale Interessen Deutsch-
lands-« widersprechen.Die w dersprechenihr,nach der alltäglichen
Behau ptung starker Kapitalistenverbände,in den Erzbezirken von

Vriey und Longwy. Heischen diese vitalen Interessen nicht auch
den Einzug der Zufriedenheit in den Elsaß und Loshringen?
Deren »Abtretung« hat weder der Brite noch der Amerikaner

verlangt. Unrecht sehen Beide darin, daß am deutschenWest-
rande den Völkern nicht das Recht zu Selbstbestimmung gewährt
wurde, für das, in Osfizialreden, Deutschland am russischen West-
rand eintritt. Wersroh das Gedeihen »innerlicherAnglie detung«
verzeichnet, braucht dieses Recht nicht zu weigern. Rückblick,gar

getrübter,in Geschichte hilft nicht. AlsFrankreichsjungeFreiheit
winkte, gab der Elsaß, ohne der Reichsstände und gilbenden
Fütstenverträge zu achten, sich ganz, imRaufch fast brünstiger
Freude, dem Verfass ungstaat,dann der Republik hin. War aber,
als Herder und Goethe in dem seit hundertJahren französischen
Straßburg studirten, in Kunst und Wissenschaft, Kultur und

Sprachenoch sodeutsch,daßder Leser goethischer Erzählungsichoft

indetHeimathfühltFrankreichsStaatsklughelthattedasdeutsche
Wesen nirgends gestört und durch dessen freundliche Duldung
die Gemüther versöhnt.Die Gemeinschaft großenErlebnisses, in

dessenDienst viele Elsasser,vornan Kleber undR app,unterFrank-s
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reichs Fahnen fochten, hat dasBandsofestgeknüpft,daß es 1813

unlöslich, noch 1871 kaum zu lockern schien. UndLothriUgeU War

dem Franzosengeist längstvermählt. Selbst Ranke schrieb,nach

GesprächenmitThiers: »DieAbtretung des Elsaß wäre vielleicht

möglich,nicht aber die von Metz. Denn für den Elsasz kann die

Nationalität einMotiv abgeben. Metz dagegen warimmer franzö-

sisch von Nationalität und Zunge. Die Wunde, die man schlüge,

würdeeinedoppeltesein.« Sind nicht zahlloseMißgriffe deutscher

PolitikundVerwaltung mitschuldigdaran,daßdieWundesichU-)ch
nicht schloß?Amtexlon oder Desannexion, Unrecht oder Recht-

Ruhe wird erst, wenn Elsasser und Lothringer, ohne Heimwehtmch
Frankreich, zufrieden sind. Zetstücketihre Länder nichtnoch schmie-
det siean einander-. Jedes forme sichden Staat, den es für sichtaugs
lich glaubt. Haben die Hansarepubliken dem Reich, auch nur der

Monarchie (die nicht Selbstzweck sein kann) je geschadet? Dem

Reich,wie jeder Vundesstaayvetpslichtetz doch, wie jeder,zuBau

und Einrichtung des Hauses frei befugt,un3ehemmt in Sprache,

Brauch, Neigung: solches Programm würde Vriten undAmeris

kaner entwaifnen.Und wir müßten uns schämen,wennnach red-

licherDurchführung dieses Programmes die (im tiefsten Wesens-

grund verschiedenen) Menschen des Elsaß undLothringens nicht
die Seele Deutschlands lieben lernten. Aber das Glacis und die

Deckung gegen französischenAngriffs Seit Bonapartes Zeit war

keiner. Ein durch zwei Menschenalter als Sperrfestung behan-
deltes Land mußdem durch seinGlacis zu Schützendenfeindlich
werden.DerEwig-GestrigewillAlles thun,um,,imnächstenKkieg«
den Sieg zu sichern. Der seiner Menschheit Vewußte:Alles, um

den Keim neuer Kriegsmöglichkeitringsum aus der Erde zujäten.
»Aeun, Zehn, Elf: Jtalienisschie Grenzen. Nationalitätenfrage betf

·D-onaumonsarchsie,Batlkiansstaatem - Diese Friagen berühren Punkte-
bei denen zum gnoßsenTheil die politisch-an Interessen unseres Verbüns

dCtEU Oestckkeichi-Ungarn ·-ü"ber"iviegen.Wso deutsche Interessen link
Spiel sind, werden wrir sie aufs Aaschsdrückllichstewahsreni doch Möchte
ich die Beantwortung der Wilspnschen Vorschrägein diesen Punkten
in erster Linie dem Auswårtigen INinister der österreichisch-Ungarifchell
Monatschsie überlassens Die enges Verbindung miit der verbündeterv

Donsaumonsarchiie ist der Kernpusnkt unserer heutigen Politik und nisuszj
die Nichstlinie für die Zukunft sein. Die treue Waffenbrüderschaftxdsie
sisch im Kriege so glänzend bewährt hat, muß. auch im Frieden nacht-
wirken; und sio werden wir auch-«unsererseits Alles daran fetzens idaß

jfür Oesterreich-Ungarn ein Friede zu Stande kommt, der-den berech-
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tigten Ansprüchen Rechnng trägt. Auch in den unter Zwölf b:-—-

rührten Angelegenheiten, die unseren-treuen, tapferen und mächtigen

Bundesgenossen, die Türkei, betreffen, will ich in keiner Weise der

Stellungnahme ihrer Staatsmänner vorgreifen. Die Jntegrität der

Türkei und die Sicherung ihrer Hauptstadt, die mit den Aleerengem
fragen eng zusammenhängt, sind wichtige Lebsensilnteressen auch des

Deutschen Reiches. Unser Verbündeter kann hierin stets auf unseren
nachdrücklichstenBeistand zählen·

JPunkt Dreizehn behandelt Polen. Nicht dsie Ente-Ute, die für

Polen nur inhaltlose Worte fand und vsosr dem Krieg nie bei Rußlandi

für Polen eingetreten ist, sondern das Deutsche Reich und Oesterreich-
Ungarn waren es, ldie Polen von dem seine nationale Eigenart unter-

drückenden zaristisschensRegiment befrei-ten So möge man es auch
Deutschland Oesterreich-Ungarn sund Polen überlassen, sich über die

zukünftige Gestaltung des Landes zu einigen. Wie dsie Verhandlungen
und NTittheiilungen des letzt-en Jahres beweisen, sind wir durchaus auf
dem Wege hierzu.

Wenn der von Wikson angeregte Gedanke des Verbandes d r

Völker bei· näherer Ausfühirungk Und Prüfung ergiebt, daß er wirklich
im Geist vollkommener Gerechtigkeit gegen Alle und vc lcfommener V; r-

urtheillossigkeit gefaßt ist; so ists die Kaiserliche Regirung gern bereit,
wenn alle ander-en schwebsenden Fragen geregelt sein werd-en, einer

Prüfung der Grundlagen eines solchen Völkerbundes nah-ezutreten.
Meine Herren, Sie hab-en die Rede yson Llohd George und di-:

Vorschläge des Präsidenten Wilson kennen gelernt. Jch muß wieder-

holen, was ich zu Anfang sagte: Wir müssen uns nun Trag-en,ob aus

diesen Reden unsd Vorschilägenuns wirklich ein ernstlichen ehrlicher
Friedenswsille entgegentritt Ssie enthiallten gewjisse Grundsatz-e fu«

einen allgemeinen Weltfrieden, denen auch«wir zustimmen und die

Ausgangs- und Zielpunkte für Verhandlungen bilden könnten. Wo-

aber konkrete Fragen zur Sprach-e okommen, Punkte, die für uns unkd

unsere Berbündeten vson entscheidender Bedeutung sind, da ist ein

Friedenswilsle weniger bemerkbar. Unsere Gegner wollen Deutschland
nicht ,soernich-ten«,aber sie schielen begehrliich nth Theilen unserer nnd

unserer Verbsündeten Länder. lSie sprech-en mit Achtung von Deutsch-
lands Stellung- aber dazwischen dringt immer wieder die Auffassung
durch, als seien wir die Sich-ul2dsiigsen,die Buße thun und- Besserung ge-

loben müßten. sSso spricht immer noch der Sieger zu dem Besiegten,
so sprichtDerjeni-ge, der alle unsere früheren Aeußerungen der Frie-
dsensbereitwilligkeit als bloßseZeichen der Schwäche deutet. Von diesem
Standpunkt, von dieser Tauschng sollen sich die Führer der Entente

zuerst losmachen. Um ihnen Dies zu erleichtern, möchte ich daran er-

innern, wie denn wirklich die Lage ist« Mögen sie-sich gesagt ssesinlas sen:
Unsere militärische Lage war niemals so günstig, wie sie jetzt ist. Unsere
genialen Heerführer sehen mit unverminderter Siegeszuversicht in
die Zukunft. Durch ganze Armee, durch Ofsiziere und Mannschafs
ten geht ungebrozchene Kampfesfreude. Jch erinnere an das Wior-t, das
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ich am neunundzwsanzigstenNovember im Haufe prcht Unsere Wie-

derholt ausgesprochenel Friedensb«ereitfchiafti,der Geist der Versöhn-

lischskeit, der aus unseren Vorschlägen hervorgeht, darf kein Freibrief

für die Entente sein, den Krieg immer weiter zu vserlängern. Zwingen

uns unsere Feinde hsier3u;, so- haben sie die sichsdaraus sergebenden

Konsequenzen zu tragen. Sie mögen ihr Programm noch-mais revi-

dikelL Wenn sie Das thun und mit neuen Vorschslägen kommen,

werden wir sie ernstlich prüfen. Stehenwir zusammen, Regirung kund

Volk: und der Sieg wird- unser seini«

Eine Verbindung ist Kernpunkt und wird Richtlinie: Das

ist der Stil. Für Polen ist auch Frankreich, vom ersten bis zum

dritten Aapoleon, dessen Gezettel mit der antirussischen Slachta

Herrn von Bismarck manche Nacht verdarb, »nie eingetreten«.
Das ist die Historik. Die F rage, ob Preußen, das »dienationale

Eigenart der Polen« doch wohl auch nicht zärtlichPflegiepReben

einem selbständigenPolenreich ruhig leben könnte,wird nicht für
einer Sekunde Dauer gestreift: Das ist die Staats weisheit Völ-

kerbund? Wenn alles Andere, aber auch wirklich Alles, erledigt
und die vollkommene Gerechtigkeit des Planes erwiesen ist,wer-
den wir «einer Prüfung der Grundlagen nahtreten«.Mit krau-

fer Stirn mustert ein grämlichstrenger Oberlehrer die Heimarbeit

oft gerüffeiter Schüler. Kleine Fortschritte, Einzelnes schon fast
befriedigend ; das Ganze aber unbrauchbar.Die Vorschlägewer-

den barsch abgelehnt. Neue will der Herr Ordinarius immerhin
prüfen.Am selben Tag spricht inWien Graszernin: »VonNuß-
land verlange ich keinen Quadratmeter und keinen Kreuzer. Die

Polen sollenganz fcei und unbeeinflußtihr Schicksalbestimmen;
je klarer der allgemeine Volkswille zum Ausdruck kommt, desto
lieber ists mir. Wir wollen nichts von dem nenen Staat und die

Polenfrage darf den Friedensfchluß nicht um einenTag hinaus-
fchieben. Jn Wiisons Vorschlägen find einzelne, denen wir mit

großer Freude zustimmen. Nicht nur in dengroßenGrundsätzen,
sondern auch in der Beantwortung mancher So nderfrage sind wir

mit HerrnWilsoneinig-Deshalb glaubeich,daßeinGedankenaus-

tausch zwischenden Vereinigten Staaten und OefterreichsUngarn
die Sache des Friedensfördern könnte.Dankbar begrüßeich,daß
auch Herr Wiison allgemeineAbrüstungbis auf den Stand emp-

fiehlt,der die innereStaatsordnung sichert.«Wo blieb,hinter dem

CeremoniaiederHöflichkeit,derEinmuthdesWollens?Wo.in der
Stunde des ersten durch einen Gegenstand internationaier Politik
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bewirktendeutschenMassenausstandes,dieEintrachtdetRegirten
mit denRegirern, die gestern aus tausend Glühbirnen bestrahlte
Einheitderinneren From? Diesunge,seufztder ApostelJakobus,
»istzwar ein kleines Glied, kann aber furchtbar großesUnheil stif-
ten. Zündetnicht kleines Feuer einen großenWald an? Also hat

auch eine slinke Zunge oftmals arges Uebel gezeugt.«
sDie naßkalte Kathederrede duldet keinen Zweifel an dem

Glauben desRedners. Er ist gewiß,daß der Eins atzmilitärischer
Machtmittel den Krieg enden, das auf allen Fronten sieghafte
Deutsche Reich die seiner »Obrigkeit«genügenden Friedens-
bedingun gen erzwingen und hinter demWall solcherVerträge sich
ruhigen Lebens freuen werde. Deshalb spricht er, spöttisch,zwar
von demVerzicht auf den Pf an (den angelsächsischeNüchternheit
niemals hegte),Deutschland zu vernichtrnzerwähnt aber nicht die

bescheidenen Sätze: »Wir Amerikaner wollen Deutschland nicht
kränken noch seineMacht, seinen Einfluß da schmälern,wosie be-

rechtigt sind. Fern ist uns das Erdreistem ithmsturz oder Um-

bildung seiner Jnneneintichtung aufzuzwingen.« So, ruft Graf
Hertling, redet der Sieger zu dem Besiegten; und bürdet selbst
alle und jede Schuld den Feinden auf, deren Zetmalmung ihn

sicher dünkt. Diesen Glauben und Willen zu bekennen, ist sein
Recht; könnte Pflicht sein. Doch das durch Entbehrensqual ge-

schärfteOhr der Masse merkt denneuenTon, den nie, in der ganzen

Kriegszeit, noch ein Kanzler hören ließ; es vermißt jeden Hauch
menschlicher herzenswärme, jede Andacht vor dem gewordenen,
dem morgen werdenden Graus; es fürchtet,die Evangelien des

Julimonats, des Christtages seien entkräftet, verschollen: und-

die nun in den (kantischen)Begriff des Selbstbestimmungrechtes
eingewöhnteMasse nimmt die härtestePein des Entbehrensaus
sich, um durch Ausstand ihres Willens Richtung warnend zu

offenbaren. Ohne die Rede des Kanzlers wärs nicht geschehen.
Wird der Sinn dieser Rede, der deutlich hörbare und der ver-

borgene, von einer Mehrheit des Reichstages gebilligt, dann

bietet der Geist deutscher Verfassung gegen so legalen Beschluß
keine Waffe. Rur aus öffentlicherVerhandlungund Abstimmung

"

kann Klarheit werden. Der Reichstag vermag sie rasch zu schaffen-
und belüde sichmit ungeheurerVerantwortlichkeit, wenn er müßig
wartete, bis im Volksempfinden der Spalt sich gebreitet hat«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximiliau harden in Berlin. —
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9«".ei.7-Auflaffc Wo EEUIUMUV X chikon-Qttagvt."7(«)Eisle21«11:1«lak-eauf IMM-
gevchopfkcm Butten. Von Skevogt und Mde tm mein-much siqnic1«i. Preis
des Exemplascpg in Brokat Mart110.——. 530E1semplare aufJapanvütten
gedructt «-'Prexs des Exemplar-ca in balbpngmncikt Mart .3().—.

Sricb Reiss Verlag »I- Beislin TI. 62
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Zankkakllunuclunulmlllslklc
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt

Breslau Diisseltlork Frankfurt a.Pl. Halle a.s. Ham-

burg Hannover Leipzig Mainz Uannheim München

Nürnberg Stettin strassburg i. E. Stuttgart Wiesbatlen

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

Centrales Berlin, schinkelplatz 1-4"

30 Depositenlcassen und Wechsels-luden in Berlin und Vororten

Austiihrung aller banlünässigen Geschäfte

Anlagevon scheut-Konten zur Förderungdes bargelckosonZahlungsverkehrs

Für Jnseratc vernntwortllchx Friedrich Nehliindet, VerliasSteglltz
Druck von Pay « Gakleb G.m.b.h., Berlin W.57, Vülotvstr.oc


